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Der Tag bricht an, und Mars regiert die Stunde.

(Friedrich Schiller, Wallensteins Tod )





EIN TAG IM MÄRZ

PROLOG
MOSKAU

DIE SPETSOPERATSIYA ZUR ABSETZUNG  der Faschisten 
in Kiew war noch keine drei Wochen alt, als Rotenberg 
dem Boss im Kreml einen Plan vorlegte, um auch in 
Deutschland einen Regime Change zu erwirken.

Ohne jeden Militäreinsatz.
Ausschließlich mit dem Intellekt.
Was im Russischen auch das Wort für Geheimdienst 

war.
Sie berieten zu dritt, denn der Boss wollte Setschin da-

beihaben. Alle drei waren Ex-KGB-Kollegen, Judopartner, 
engste Freunde aus alten Sankt Petersburger Tagen. Doch 
ausgerechnet Setschin, der wegen seiner Skrupellosigkeit 
auch Darth Vader genannt wurde und stolz darauf  war, 
trug Bedenken vor.

Er wirkte griesgrämig und sah Rotenberg nicht an.
»Ich kann vor solchen Abenteuern nur warnen.«
»Warum nur, Igor Iwanowitsch? Der Feind muss überall 

bekämpft und geschwächt werden.«
»Denk an die Unsummen, die wir an Venezuela vergeu-

det haben, Arkadi Romanowitsch.«
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Das Totschlagargument. Rotenberg hatte es kommen 
sehen. Venezuela galt im Kreml als Fehlschlag. Auch wenn 
Rotenberg das anders sah.

Lieber ein kaputter Staat, der sein Öl kaum noch aus der 
Erde bekam, als eine Regierung, die es billig verkaufte, um 
Amerika zu gefallen.

»Und Velikobritaniya?«, fuhr Setschin fort. »Dort haben 
wir massiv die Tories unterstützt und gefühlt jeden zweiten 
Lord des Königreichs auf  die Lohnliste gesetzt. Was hat es 
gebracht? Die Inselaffen unterstützen die Kiewer Faschis-
ten mit Drohnen und Haubitzen. Sie bilden sie in ihrem 
eigenen Land aus!«

Er hatte die Stimme gehoben, als wolle er sicherstellen, 
dass der dritte Mann, der am anderen Ende des überlangen 
Tisches saß, ihn auch hörte.

Doch der Boss war nur mit seinem Smartfon beschäftigt.
»Wir haben immerhin den Brexit durchgesetzt«, erwider

te Rotenberg. »Das wiegt das andere auf.«
Setschin wackelte mit dem Kopf, seine Wangen vibrier-

ten. »Marine Le Pen wird wieder verlieren.«
»Das tut sie immer knapper. In nicht allzu ferner Zu-

kunft …«
»Und Savini ist nur Dritter.«
»Aber er bestimmt in Italien den Diskurs.«
»Die FPÖ …«
»Seit wann ist Darth Vader ein Pessimist? Die liberale 

Welt ist überall auf  dem Rückzug. Das ist Fakt. Unser 
Auslandskapital arbeitet hervorragend. Von Venezuela mal 
abgesehen.«

Beide blickten zu Wladimir Wladimirowitsch hinüber, 
der das Machtwort sprechen sollte. Er saß sechs Meter ent-
fernt – aus Angst vor Viren, Bazillen und Anschlägen.

8



Und nach wie vor vom Display seines Smartfons ge
fesselt.

Rotenberg fiel auf, wie glatt das Gesicht des kleinen 
Mannes war. Eine neue Botox-Behandlung, vermutete er. 
Auch die Lider hatte sich der Boss straffen lassen.

Was man nicht alles tat, um einer ehemaligen Olympio-
nikin zu gefallen, die kaum älter war als die eigenen Töch-
ter.

Rotenberg wandte sich wieder dem Griesgram Setschin 
zu. »Die FPÖ holt auf, Igor Iwanowitsch. Wir haben Vic-
tor Orban im Sack. In Griechenland sogar die Linken und 
die Rechten. Wir besiegen den Westen, indem wir die Her-
zen und Köpfe erobern. Mit allen Mitteln, die wir beim 
KGB erlernt haben.«

Plötzlich ertönte vom anderen Ende des Tisches ein 
glucksendes Lachen, das kaum enden wollte.

»Was gibt’s?«, fragten Rotenberg und Setschin zugleich.
Wladimir Wladimirowitsch schüttelte belustigt den 

Kopf.
Seine Knopfaugen leuchteten.
»Schaut euch das mal an!«
Er ließ sein Smartfon über den spiegelblanken Tisch 

gleiten.
Setschin ergriff  es zuerst.
»Wer ist das?«, fragte er.
»Die Koreanerin. Schaut, wie sie für uns betet!«
Rotenberg erhaschte einen Blick auf  das Display und er-

kannte Soyeon Schröder-Kim, die soeben ein Selfie auf  
Instagram gepostet hatte. Die Hände gefaltet. Vor einem 
Fenster. Im Hintergrund der abendlich erleuchtete Rote 
Platz. Die Basilius-Kathedrale und das Warenhaus GUM 
strahlten im Licht.
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Es war der Blick aus dem Hotel Baltschug Kempinski.
Am anderen Ufer der Moskwa.
»Dann ist auch Gerhard da, oder?«, wollte Rotenberg 

wissen. Er war versucht, ans Fenster zu treten und hinüber
zuwinken.

Der Boss hob seufzend die Augenbrauen. »Sie machen 
ihm das Leben schwer. Rauben ihm Büro, Sekretärin und 
Fahrer. Und sie verlangen, dass er bei Rosneft aufhört.«

»In Berlin regieren Faschisten in grünem Gewand.«
»Was ist euer Plan?«
Endlich interessierte sich Wladimir Wladimirowitsch für 

den Grund ihres Treffens.
Rotenberg antwortete: »Die Berliner Faschisten zu stür-

zen.«
»Und wie?«
»Wir kontrollieren einen Fernsehsender. Und den Auf-

bau einer Protestbewegung. Bald können wir eine ganze 
Partei steuern.«

Der Boss verzog die Mundwinkel. »AfD.«
»Nein, viel besser. Eine Neugründung. Jünger, frischer. 

Attraktiv für alle, die unbehelligt vom Staat ihren Geschäf-
ten nachgehen wollen. Und um Geschäfte geht es in 
Deutschland zuerst.«

»Was sagt unser Kontakt im Kanzleramt dazu?«
»Er steht bereit, die deutsche Kanzlerin zu stürzen, da-

mit es Neuwahlen gibt. Er sucht nach einem geeigneten 
Vorsitzenden für die neue Partei und wartet praktisch nur 
auf  unser Go.«

Setschin mischte sich ein: »Sag dem Boss, was das kos-
tet, Arkadi Romanowitsch.«

Rotenberg zögerte.
»Und?«
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Er musste sich räuspern. Es wäre mehr, als jemals eine 
Partei in Deutschland für einen Wahlkampf verpulvert hat-
te. Aber Rotenberg glaubte fest daran, dass Klotzen effek
tiver war als Kleckern.

»Vierzig Millionen Euro.«
Gemessen an ihren Privatausgaben war das gar nicht so 

viel. Rotenbergs neue Datscha hatte ein Vielfaches gekos-
tet. Und selbst die war ein Klacks im Vergleich mit dem 
Palast am Schwarzen Meer, den er für den Boss gebaut 
hatte.

Der Mann am anderen Ende des polierten Tisches kniff  
seine Augen zusammen.

»Bedenken, Igor Iwanowitsch?«, fragte er.
Setschin atmete tief  ein.
Er ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern.
Dann schüttelte er den Kopf. Seine Wangen schlacker-

ten dabei.
Rotenbergs Plan stand nichts mehr im Weg.
Wladimir Wladimirowitsch lachte und rief: »Vielleicht 

wird Gerhard sogar noch Präsident. Falls Gott die Gebete 
der Koreanerin erhört!«
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TEIL EINS

DIE ERSTE  
ERPRESSUNG

Hier, wo das Trümmergewirr, wo Stein vom Steine gerissen,  
wo Staubwolken du siehst.

(Vergil, Aeneis, 2. Buch)





ANFANG JUNI

01

HAGEN

»AUF WIEDERSEHEN ZU SAGEN  erspare ich uns lieber, 
nicht wahr?«

Zum abgestandenen Scherz des Justizbeamten gab es 
einen Händedruck und den Entlassungsschein. Dennis 
Schubert faltete das Papier und steckte es in die Außen
tasche seiner Jeansjacke. Ihn irritierte, dass sie nicht allein 
waren. Ein Reporter stand da und grinste. Sein Kamera-
mann nahm alles auf.

»Was soll das?«, empörte sich Dennis und wandte sich 
an den Beamten. »Sag den Clowns, sie sollen sich verpis-
sen. Ich will das nicht!«

»Ich dachte, es ist alles geklärt«, sagte der Reporter.
»Nicht mit mir!«
Der Kameramann nahm ächzend seine Mühle von der 

Schulter. Sein Ellbogen war bandagiert. Der Wärter zeigte 
darauf.

»Was ist passiert?«
»Montagsdemo. Die haben mich umgestoßen.«
»Ich dachte, Deutschland-TV lassen die in Ruhe.«
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»Wir waren an dem Tag für den WDR unterwegs.«
»Verstehe.«
»Die Polizei stand keine fünf  Meter entfernt und hat 

nichts zu unserem Schutz unternommen.«
Dennis klopfte gegen die Tür und wurde lauter.
»Was soll das Gequatsche? Kann ich jetzt gehen?«
Der Reporter versuchte es noch einmal. »Wir drehen 

einen Beitrag zum Thema private Gefängnisse.«
Dennis lachte auf. »Wie, jedem Häftling sein eigener 

Knast?«
»Nein, Sie wissen schon, ein privates Unternehmen baut 

und betreibt die Anstalten.«
»Ist schon klar. Aber ich muss nicht ins Fernsehen. Ich 

brauch das nicht. Sucht euch einen anderen Idioten.«
»Wir können Ihr Gesicht verpixeln, wenn Sie …«
»Ich traue euch Clowns nicht. Und wenn ihr auch nur 

eine Sekunde von dem sendet, was ihr gerade aufgenom-
men habt, verklage ich euch, bis euch die Lichter aus
gehen!«

Der Uniformierte schloss auf.
Endlich konnte Dennis ins Freie auf  den Vorplatz tre-

ten.
Es war bewölkt und windig, ein durchwachsener Früh-

lingstag. Dennis sog die Luft in seine Lungen. Eigentlich 
unterschied sie sich nicht von der, die er all die Jahre auf  
dem Gefängnishof  geatmet hatte.

Und doch war alles anders.
Hinter ihm krachte die schwere Tür ins Schloss.
Dennis ließ seinen Blick schweifen.
Am Straßenrand hatte seine Schwester geparkt. Sie 

winkte und eilte auf  ihn zu. Steffi war den ganzen Weg von 
Benrath am Rhein gekommen, um ihn abzuholen.
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Ein Engel, dachte Schubert.
»Dennis«, sagte sie und strahlte.
Soweit er es überblicken konnte, war niemand außer ihr 

da. Keiner von denen, die ihm die Scheiße eingebrockt 
hatten.

Und auch keine Bullen.
Beruhig dich, Mann.
Er schloss seine Schwester in die Arme. Sie war ver-

schwitzt von der Fahrt. Für ihn die erste Umarmung seit 
zehn Jahren. Im Besuchsraum war Körperkontakt verboten 
gewesen. Seine Ex hatte sich ohnehin nicht blicken lassen.

Dennis warf  der Fassade der JVA Hagen einen Ab-
schiedsblick zu. Hier sperrte man die ein, die man zu be-
sonders langen Haftstrafen verurteilt hatte. Errichtet in der 
Weimarer Zeit. Siebeneinhalb Quadratmeter pro Zelle, 
finster und muffig.

Und er hatte seine volle Strafe absitzen müssen. Egal, ob 
gute Führung oder nicht. Weil er den Mund gehalten hatte. 
Gegenüber den Bullen, im Prozess und auch seitdem. Er 
war keiner, der quatschte.

Ein Dennis Schubert hielt seine Abmachungen ein.
Und von jetzt an hatte die Welt für ihn keine Grenzen 

mehr.
Adieu JVA. Auf  Nimmerwiedersehen.
Privat betriebene Knäste. Dennis schüttelte den Kopf. 

Auf  Ideen kamen manche Leute, wenn es darum ging, sich 
die Taschen zu füllen. Sicher alles ganz legal.

Steffi öffnete den Kofferraum. Dennis warf  seine Tasche 
hinein und blickte sich noch einmal um. Nach wie vor kei-
ne Bullen da.

Beim Losfahren schob Steffi eine CD in den Schlitz der 
Audioanlage.
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»Immer noch Rammstein-Fan?«
Dennis behielt eine Weile lang den Verkehr im Blick.
Dann drehte er die Musik lauter, lehnte den Kopf  gegen 

die Nackenstütze und schloss die Augen. Der Refrain traf  
ins Schwarze.

»Gott weiß, ich will kein Engel sein.«
Ein ganzes Jahrzehnt lang hatte das Leben ohne ihn 

stattgefunden.
Höchste Zeit, das zu ändern.

18



ENDE JUNI
FREITAGNACHMITTAG

02
DÜSSELDORF-STADTMITTE

HEUTE FAND BRIGITTE VEIH  den Durchschlupf  verschlos-
sen vor. Die Elemente des Bauzauns standen ohne Lücke 
und fest verzurrt da. Nur Lärm und Staub drangen herü-
ber.

Ihr blieb die Zufahrt.
Große Kipplaster rollten vom Gelände, randvoll mit 

Schutt beladen. Motorlärm, Abgaswolken. Brigitte wartete 
ab, bis sich eine Gelegenheit ergab, dann ging sie auf  die 
umzäunte Kaufhausruine zu.

Der Wind trieb ihr das Wasser entgegen, mit dem die 
Arbeiter die Mauern benässten, damit es nicht noch mehr 
staubte. Schützend hielt Brigitte ihre Hand über die Ka
mera.

Sie staunte über den Fortschritt der Arbeiten.
In den letzten Wochen war sie immer mal wieder her

gekommen, um die Arbeit von Baggern, Abbruchzangen 
und Stahlbirnen zu dokumentieren. Das Verschwinden 
eines Konsumtempels aus vergangener Zeit.

Sie war in einem Dorf  auf  der anderen Rheinseite auf-
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gewachsen. Wann immer sie mit ihren Eltern hierherge-
kommen war, erschien ihr der Ort als das Sinnbild der gro-
ßen glänzenden Stadt.

Der Kaufhof  am Wehrhahn.
Einst hatten hier mehr als tausend Angestellte in Ver-

kauf  und Verwaltung gearbeitet. Doch Onlineshopping 
hatte sie überflüssig gemacht. Die viel gepriesene Digitali-
sierung. Eine Ära war vorbei.

Bereits vor ein paar Jahren hatte der Immobilientycoon 
Hartmut Osterkamp den heruntergewirtschafteten Kauf-
hauskonzern erworben. Dessen Grundstücke in den bes-
ten Lagen des Landes waren eine Goldgrube, wenn man 
über den nötigen Einfluss verfügte, um sie neu bebauen zu 
können.

Und wer hätte Einfluss, wenn nicht einer wie Oster-
kamp?

Immobilienentwickler  – so nannten ihn Politik und 
Medien.

Und statt Abriss sagte man Rückbau.
Den schönfärberischen Worten setzte Brigitte ihre Bil-

der entgegen.
In einem früheren Leben hätte sie den Milliardär kur-

zerhand zum Anschlagsziel erklärt. Aber seit ihrer Freilas-
sung Ende der Neunzigerjahre schoss sie nur noch mit 
ihrer Kamera. Inzwischen war sie als Künstlerin anerkannt. 
Gewann Auszeichnungen, erzielte gute Preise für handge
fertigte Abzüge.

Sie stiefelte durch Dreck und Trümmer. Nahm Blick-
winkel ein, die das Motiv zum Sprechen brachten. Machte 
Licht, Steine und Staubschwaden zu Protagonisten. Drück-
te den Auslöser. Ein ums andere Mal.

»Hey, Oma!«
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Ein Kerl in blauer Uniform und mit gelbem Plastikhelm 
auf  dem Kopf  lief  auf  sie zu. Das Logo auf  seiner Brust 
bestand aus drei Buchstaben: OFS. Sie kannte das Kürzel.

Osterkamp Firm & Secure. Europas größtes Sicherheits-
unternehmen, das ebenfalls zum weitläufigen Imperium 
des feinen Konzernherren gehörte.

Brigitte hatte recherchiert.
»Ich mache nur ein paar Fotos, junger Mann.«
»Nichts da, verschwinde!«
»Neulich hat Ihr Kollege ein Auge zugedrückt.«
»Das kann nicht sein. Unbefugte haben hier nichts zu 

suchen. Dat is’ hier ’ne Baustelle. Viel zu gefährlich!«
»Dann geben Sie mir auch so einen Helm.«
»Bist du taub, Oma?«
»Rühren Sie mich nicht an. Mein Sohn ist bei der Poli-

zei. Ich kenne meine Rechte.«
Der Kerl blieb unbeeindruckt. Er schubste sie in Rich-

tung Zufahrt.
»Hey, was hier geschieht, liegt im öffentlichen Interes-

se«, protestierte Brigitte. »Ich darf  hier Fotos machen!«
»Lass dir mal vom Sohnemann erklären, was Hausfrie-

densbruch ist. Dat is’ verdammtes Privatgelände!«
Leute gafften herüber. Bauarbeiter, weitere Security. Und 

ein paar Leute in Anzügen. Architekten, Manager, Bauver-
waltung.

Brigitte trat den Rückzug an. Dabei schoss sie aus der 
Hüfte ein Foto von dem Wachschutzbullen, um die grim-
mige Erscheinung festzuhalten. Hulk im zerstörten Wal-
halla.

Es würde ihr vorerst letzter Besuch hier sein. Denn am 
Sonntag ging es nach Kassel. Zur diesjährigen Documen-
ta, wo man einige ihrer jüngsten Arbeiten zeigte.
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Auch in Kassel war Krawall programmiert. Irgendwel-
chen Deppen war es ein Dorn im Auge, dass ein ehemali-
ges RAF-Mitglied in den heiligen Hallen ausstellen durfte.

Wie ruhig war es noch vor fünf, sechs Jahren gewesen, 
als kaum jemand sie gekannt hatte.

Oder lag es am Wandel der Zeit?
Das Klima, die Seuche, der Krieg.
Die Leute wurden dünnhäutig, drehten durch.
Irgendetwas kippte gerade gewaltig.
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03
DÜSSELDORF-UNTERBILK

ENDLICH WAR DIE SITZUNG der Kommissariatsleiter zu 
Ende. Sie hatte heute am Nachmittag stattgefunden, was 
den Feierabend für Vincent Veih hinauszögerte. Er steckte 
rasch seinen Stift ein, schob die Blätter vor sich zu einem 
Stapel zusammen und stand auf.

Lautes Stühlerücken, der große Raum leerte sich. Kripo
chef  Engel hatte offiziell verkündet, was jeder längst wuss-
te: In zwei Monaten würde er in Pension gehen. Einige 
Kollegen blieben auf  dem Flur stehen, tauschten Spekula-
tionen aus, wer ihm nachfolgen würde. Ob das Ministe
rium die Stelle intern besetzte oder durch einen Bewerber 
von außen.

Vincent beteiligte sich nicht daran. Er hatte es eilig, 
denn vor ihm lag ein verlängertes Wochenende in Berlin. 
Ein dreitägiger Trip mit seiner Liebsten.

Und wer für den Posten des Kripochefs am besten geeig-
net war, stand für ihn sowieso bereits fest.

»Herr Veih?«
Kriminaldirektor Engel holte ihn vor der Glastür zum 

Treppenhaus ein.
»Kommen Sie noch kurz in mein Büro?«
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Vincent nahm die Hand von der Klinke und machte 
widerwillig kehrt. Sein Koffer stand ein Stockwerk höher 
bereit. Womöglich wartete auch schon das Taxi vor dem 
Präsidium.

Er folgte Engel ins Vorzimmer von dessen Büro und 
grüßte die Sekretärin, der er heute noch nicht begegnet 
war.

»Kaffee, Herr Veih?«
Vincent nickte aus reiner Höflichkeit. Er hoffte, das Ge-

spräch hinter sich zu haben, bevor Frau Lechtenbrink die 
dünne Filterplörre servierte, für die sie berüchtigt war.

Der Kripochef  deutete auf  die Stühle vor seinem 
Schreibtisch.

»Kann ich Sie was Privates fragen? Ihre Freundin ist 
doch Kinderpsychologin, Herr Veih, nicht wahr?«

»Nein, mit Nina bin ich schon länger nicht mehr zu
sammen.«

»Verstehe.«
»Wieso fragen Sie?«
Engel räusperte sich. »Mir ist da ein Gerücht zu Ohren 

gekommen.«
»Bezüglich meiner Ex? Hat Nina etwas ausgefressen?«
»Nein, es geht um Sie und Frau Adan.«
Vincent verschränkte die Arme. Die Unterhaltung gefiel 

ihm nicht. Sicher wartete Melia bereits im Taxi auf  ihn.
»Dass Beziehungen am Arbeitsplatz entstehen, ist nichts 

Ungewöhnliches«, fuhr Engel fort. »Es fördert nicht immer 
das Klima in der Dienststelle, aber damit können wir um-
gehen. Solange der Partner nicht der Vorgesetzte ist. Oder 
die Vorgesetzte.«

Vincents Blick fiel auf  die Jalousie vor dem Fenster, die 
nicht ganz nach oben gezogen war und etwas schief  hing.
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»Ein dienstliches Abhängigkeitsverhältnis stellt eine 
potenzielle MeToo-Situation dar«, sagte der Kriminaldirek
tor. »So etwas kann jederzeit aus dem Ruder laufen.«

»Muss es aber nicht.«
»Herr Veih. Früher oder später gibt es Unruhe. Das ist 

so sicher wie das Amen in der Kirche.«
Vincent überlegte, wer ihn und Melia beim Kripochef  

verpfiffen hatte.
»Was wollen Sie?«, fragte er.
Engel nestelte an seiner Krawatte herum, als sei ihm 

nicht wohl in seiner Haut. »Die Behörde hat definitiv ein 
Problem. Wie will eine Inspektionschefin ihren Kommis-
sariatsleiter unvoreingenommen beurteilen oder ihm die 
angemessenen Anweisungen erteilen, wenn sie mit ihm 
das Bett teilt?«

Vincent hatte keine Lösung parat, obwohl er stets be-
fürchtet hatte, dass sich diese Frage eines Tages stellen wür-
de. Er wusste nur, dass er seine Dienststelle nicht wechseln 
wollte.

Die Leitung des KK11, des Kommissariats für Todes
ermittlungen, das zu Melias Inspektion gehörte, war für 
ihn die Erfüllung seiner beruflichen Wünsche. Er machte 
das jetzt seit fast neun Jahren. Und bis zu seiner Pensionie-
rung sollte das auch so bleiben.

Scheiß auf  die Compliance-Regeln.
Sein Handy vibrierte. Verborgen unter der Tischplatte 

zog er es hervor. Eine Nachricht von Melia. Das Taxi stand 
bereit. Der Zug nach Berlin ging in zwanzig Minuten.

»Herr Veih? Haben Sie mir zugehört?«
Vincent stand auf. »Es geht niemanden etwas an, mit 

wem ich morgens frühstücke.«
Engel räusperte sich erneut. »Hören Sie, meine Tage in 
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diesem Haus sind gezählt. Ich werde mich auf  der Ziel
geraden in niemandes Privatleben mehr einmischen. Aber 
sehen Sie zu, dass die Gerüchte nicht weiter die Runde 
machen. Haben wir uns verstanden, Herr Veih?«

Vincent holte den Rollkoffer aus seinem Büro und ging 
zum Paternoster. Das Taxi wartete vor dem Eingang des 
Präsidiums. Der Fahrer nahm ihm den Trolley ab und ver-
staute ihn. Vincent stieg zu Melia ein.

Sie drückte seinen Schenkel und küsste ihn auf  die 
Wange.

Er spähte beunruhigt nach draußen.
»Was ist?«, fragte Melia.
»Jemand hat dem Kripochef  von uns erzählt. Ich wette, 

es war Anna.«
Es hatte eine Zeit gegeben, als seine Stellvertreterin ge-

gen ihn intrigiert hatte. Sein Verhältnis zu Melias Vor
gänger war zerrüttet gewesen, und Anna hatte versucht, 
das auszunutzen. Sich beim Inspektionsleiter beliebt zu 
machen, um Vincents Posten zu übernehmen. Doch das 
war Jahre her.

»Anna Winkler?«, fragte Melia.
»Erinnerst du dich, wie sie neulich ins Zimmer kam?«
»Wir saßen meterweit voneinander entfernt.«
»Sie spürt, was los ist.«
»Dagegen können wir nichts tun, Vincent. Irgendwann 

müssen wir uns outen.«
Und dann? Vincent sprach die Frage nicht aus, denn es 

gab keine befriedigende Antwort darauf. Er wusste nur, 
dass Melia sich nicht sorgen musste, einen Karriereknick 
zu erleiden. Er hätte wetten können, dass man sie bereits 
als Engels Nachfolgerin auserkoren hatte.
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Als erste Frau an der Spitze der Düsseldorfer Kripo.
Als Person of  Color.
Mit nicht mal vierzig Jahren.
Er drückte ihr die Daumen. Aber für ihn wäre es das 

Aus in der Kripo. Das hatte ihm die Unterredung mit 
Engel noch einmal klargemacht. Eine private Beziehung 
zwischen Beamten, die in dienstlicher Abhängigkeit zu
einanderstanden, war tabu.

Vincent hatte keine Lust, auf  einer Wache den Streifen-
dienst zu organisieren. Abgesehen davon, dass die entspre-
chende Stelle erst freigeräumt werden müsste.

Der Fahrer bog am Fürstenwall Richtung Osten ab und 
gab Gas.

Den Zug würden sie noch kriegen.
»Warum hat Engel nicht mit mir darüber gesprochen?«, 

fragte Melia.
»Keine Ahnung.«
»Egal. Versprich mir eines, Vincent: in den nächsten drei 

Tagen kein Wort über die Arbeit. Keine dunklen Gedan-
ken. Nur Liebe, Spaß und Zweisamkeit.«

»Jawohl, Chefin.«
Melia schlang die Arme um ihn. Sie küssten sich. Hier 

durften sie es.
Er spürte, wie er sich allmählich entspannte.
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SAMSTAGABEND

04
DÜSSELDORF-STADTMITTE

BRIGITTE WAR DOCH NOCH einmal zurückgekehrt. Viel-
leicht wurde die Baustelle am Wochenende um diese Uhr-
zeit nicht so scharf  bewacht. Oder von einem netten Typen 
wie neulich, der sie mit ihrer Kamera gewähren ließ.

Es war kurz nach halb elf  an einem der längsten Tage 
des Jahres, und vor ihrer Fahrt nach Kassel wollte Brigitte 
nachsehen, wie der Ort bei Dunkelheit wirkte. Sie konnte 
nicht bis zu ihrer Rückkehr warten. Womöglich würde 
dann von den Außenmauern des großen Kaufhauses kaum 
noch etwas übrig sein.

Zu ihrer Enttäuschung war die Zufahrt mit einem Git-
terzaun verschlossen.

Sie wusste nicht, wie sie die Verbindungsschellen lösen 
konnte. Selbst mit einem Bolzenschneider hätte sie hier 
keine Chance. Brigitte beschloss, nicht gleich die Flinte ins 
Korn zu werfen, denn nicht immer ging es an solchen 
Orten ordentlich zu.

Sie begann die Baustelle zu umrunden. Abgesehen von 
den Gittern an der Zufahrt war der Zaun blickdicht. Profi-
lierte Bleche in Weiß. Schätzungsweise zwei Meter hoch.
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Plötzlich stand sie vor einer Lücke. Zwei Elemente klaff-
ten auseinander. Weit genug, um hindurch zu schlüpfen.

Brigitte sah sich um. Niemand schien sie zu beachten.
Und wenn schon, dachte sie.
Ich habe nichts Kriminelles vor.
Sie betrat das Areal und stand zunächst vor einem 

Schuttberg. Je näher sie der Mitte des Geländes kam, desto 
interessanter wurden die Blickwinkel.

Die Baumaschinen wirkten wie Gerätschaften einer au-
ßerirdischen Invasionsarmee. Das Skelett der riesigen Rui-
ne ragte vor dem rötlichen Himmel auf. Darüber hing ein 
Halbmond.

Das Zusammenspiel von Mauerresten, Schatten, ver-
blassenden Farben und irreal anmutendem Licht erzeugte 
ein Bild maroder Schönheit.

Die Faszination des Zerfalls, fast schon kitschig.
Brigitte schoss Foto um Foto, während sie sich der 

höchsten noch stehenden Außenwand näherte. Der Staub 
hatte sich gelegt. Der Boden war trocken. Brigitte stakste 
über das Trümmerfeld und musste aufpassen, um nicht 
über Betonbrocken zu stolpern.

Plötzlich wurde ihr bewusst, woran sie der Blick durch 
den Sucher erinnerte.

An den Krieg.
An Fernsehbilder aus Irpin, Charkiw, Mariupol.
Leise Schritte auf  Schotter ließen sie erstarren. Jemand 

kam durch dieselbe Lücke wie sie. Sie duckte sich hinter 
die Schaufel eines Radladers und wagte kaum zu atmen.

Es war ein Mann. Er schleppte einige dunkle Beutel und 
legte sie am Fuß des Schuttbergs ab. Unmittelbar darauf  
trat er den Rückweg zur Straße an.

Brigitte blieb still und bewegte sich nicht vom Fleck.
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Kurz darauf  kam der Typ wieder. Diesmal trug er in 
jeder Hand nur einen Sack, größer und schwerer als die 
Beutel zuvor.

Beim dritten Mal waren es wieder mehrere Tüten. Er 
warf  sie an den Fuß des Hügels.

Schließlich zog er ein großes Brett aus dem Schuttberg, 
dessen Flanke daraufhin wegbrach. Unter lautem Prasseln 
rutschten die Geröllmassen auf  die Beutel. Staub stieg auf, 
und die verwehenden Schwaden fingen das Licht der 
Laternen jenseits der Umzäunung ein.

Der Mann verschwand, ohne wiederzukehren.
Brigitte spürte, wie ihr Herz klopfte.
Irritiert nahm sie die Kamera herunter und fühlte sich, 

als hätte ihr ein Riss in der Welt einen Blick auf  eine zwei-
te, noch absurdere Wirklichkeit ermöglicht. Das Ganze 
hatte nur wenige Minuten gedauert.

Sie sagte sich, dass sie genug Material gesammelt hatte, 
und machte sich vom Acker.
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SONNTAG

05
NEANDERTAL

CHRISTOPH URBAN ÜBERFLOG DEN  Newsfeed von dpa 
und die jüngsten Beiträge auf  Twitter. Er hatte wie jeden 
Sonntagnachmittag gut zwei Stunden lang mit der Chef-
redaktion von Deutschland-TV konferiert, die in München 
saß. Offenbar war in dieser Zeit nichts Weltbewegendes ge-
schehen.

Wenn man mal vom Krieg absah.
Die russische Armee eroberte den letzten Winkel einer 

zerstörten Stadt im Osten der Ukraine. Deren Präsident 
Selenskyj rühmte die toten Helden, die den Ort bis zum 
letzten Blutstropfen verteidigt hatten. In Deutschland wie-
derum mutierten Pazifisten zu Schreibtischkriegern. Und 
wer das nicht tat, wurde als Lump und fünfte Kolonne 
Moskaus beschimpft.

Zu Recht, dachte Christoph.
Er hob den Blick vom Monitor und sah aus dem Fenster.
Da war er wieder.
Der Silberreiher.
Der große weiße Vogel stand regungslos am grasigen 

Ufer der Düssel. Letzte Woche hatte Christoph ihn zum 
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ersten Mal entdeckt und zunächst für einen Storch gehal-
ten. Doch Störche hatten schwarze Flügelenden und wirk-
ten nicht so elegant.

Plötzlich schlug der Reiher mit den Flügeln, hob ab und 
schwebte mit größter Gelassenheit aus Christophs Blick-
feld.

Es klopfte an der Tür. Patti, die eigentlich Patrycja hieß, 
trat ein, außerdem der neue Praktikant. Christoph zwin-
kerte Patti zu.

War ein schöner Tag gestern, dachte er. Sollten wir bald 
wiederholen.

»Der Studiogast wird jeden Moment eintreffen«, sagte 
sie.

»Kümmerst du dich um ihn?«, fragte er.
»Klar.« Sie verließ das Zimmer wieder.
Christoph wandte sich an den Praktikanten. Leif  Nau-

mann. Student der Geschichte und Politikwissenschaften 
in Köln. Vierundzwanzig Jahre, doch er wirkte älter.

Was am Vollbart lag. Sorgfältig getrimmt und über den 
Mundwinkeln gezwirbelt. Vermutlich ging der Junge regel-
mäßig zum Barbier.

Wie weit er die politischen Ansichten seines Vaters teil-
te, hatte Christoph noch nicht herausgefunden. Aber er 
wusste, dass die beiden sich sehr nahestanden.

Christoph fragte: »Leif  ist ein Wikingername, stimmt’s?«
»Heißt so viel wie ›Erbe‹.«
»Dein Fazit nach einer Woche Praktikum?«
»Hab schon unglaublich viel gelernt!«
»Sechs Tage die Woche, nur samstags frei – das wird dir 

nicht zu viel?«
»Ach was. Ich kann’s immer noch nicht fassen, hier mit-

arbeiten zu können.«
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»Du musst bei mir nicht schleimen.«
»Nein, ehrlich. Und ich kann’s auch noch immer nicht 

fassen, dass Deutschlands beste Politsendung in einer 
Scheune auf  dem Land produziert wird.«

Christoph lachte. »Ich bin eben ein häuslicher Typ. 
Warum sollte ich umziehen? Oder ständig nach München 
pendeln? Hier bin ich mein eigener Herr. Wir sind ein ein-
gespieltes Team, und ich habe alles an Equipment, was ich 
brauche.«

Der Programmchef  des Senders sah das anders. Aber 
Christoph genügten drei fest installierte Kameras und ein 
Techniker, der die Bildregie übernahm. Zum Teufel mit 
Kamerafahrten, Studioband und protzigem Bühnenbild.

Die Quote war mehr als zufriedenstellend.
»Was willst du mal machen, wenn du mit dem Studium 

fertig bist?«
»Ein Volontariat. Am liebsten bei Deutschland-TV. Ich 

hab auch schon Verlagserfahrung. Mein letztes Praktikum 
war bei Talos.«

»Ach, in dem Laden habe ich deinen Vater kennen
gelernt.«

»Ich weiß. Ihr Buch verkauft sich noch immer ganz gut.«
»Hey, ich dachte, wir duzen uns.«
»Sorry.«
Ole Naumann könnte locker auch Leifs Opa sein, dach-

te Christoph. Der Alte war jetzt mindestens achtzig Jahre 
alt und hatte einst bei Talos sein Buch lektoriert.

Damals hatte Christoph wegen unbequemer Äußerun-
gen seinen Job beim WDR verloren und wollte seine Sicht 
der Dinge darstellen. Verpackt mit allerlei Anekdoten aus 
der Welt der Fußballclubs und ihrer Stars.

Mittendrin geradeaus, so der Titel.
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Ole hatte ihm dabei sehr geholfen.
Das Buch wurde ein Bestseller, weil Christoph als Mo-

derator der Sportschau schon damals prominent gewesen 
war. Aber es hatte ihm die Rückkehr zu den Mainstream-
medien endgültig versperrt. Jahrelang war ihm nur sein 
YouTube-Kanal geblieben.

»Ich hoffe, dein Vater übertreibt es nicht wieder«, sagte 
Christoph. »Die Holocaustleugnung ist ihm ja nicht so gut 
bekommen.«

Weil Ole es liebte zu provozieren und damit partout kei-
ne Ruhe gab, war er immer härter bestraft worden. Ein 
Jahr hatte er im Knast verbracht. Die äußerst rechte Szene 
verehrte ihn deshalb als Helden und Märtyrer.

Dabei hatte Ole einst am linken Rand des politischen 
Spektrums angefangen. Als Rechtsanwalt hatte er 1970 
Andreas Baader verteidigt und mit ihm die RAF gegründet. 
Ein verrückter Lebenslauf.

Aus alter Verbundenheit mit Ole hatte Christoph sofort 
eingewilligt, den jungen Studenten einzustellen.

»Papa ist ruhiger geworden«, antwortete Leif. »Ein 
regelrechter Israelfreund.«

»Sieh an.«
»Und für sein Alter ist er superfit. Du solltest ihn mal in 

deine Sendung einladen. Er kann über Ausdauersport und 
vegane Ernährung genauso reden wie über die islamische 
Bedrohung. Oder über Russland.«

»Ach ja?«
»Was Putin in der Ukraine macht, ist im Grunde eine 

innerrussische Angelegenheit. Der Westen sollte seinen 
Wirtschaftskrieg beenden, damit Deutschland im kommen
den Winter nicht hungern und frieren muss. Auf  Deutsch-
land-TV hört man das ständig.«
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Was nicht heißt, dass es stimmt, dachte Christoph. »Nur 
du hast dich da noch nicht positioniert. Kommt noch, 
oder?«

Christoph überlegte, ob er darauf  eingehen sollte. Er 
beschloss, dass es nicht nötig war.

Leif  war nur der Praktikant.
Der sich manchmal etwas aufspielte.
Es klopfte wieder. Patti lugte ins Büro.
»Dombacher wartet im Wintergarten.«
Christoph machte sich auf  den Weg.
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06
DÜSSELDORF-STADTMITTE

ALEXANDRU POPESCU SCHWITZTE IN  der Fahrerkabine 
seines Radladers. Wegen des Staubs konnte er kein Fenster 
öffnen. Und ausgerechnet jetzt war die Klimaanlage im 
großen Cat ausgefallen. Die Sonne brannte durch die 
Rundumverglasung. Der kleine batteriebetriebene Plastik-
propeller, den Alexandru am Morgen auf  die Bedienkon-
sole geklebt hatte, linderte die Saunatemperaturen nicht. 
Seine Beschwerden stießen auf  taube Ohren.

Gestern hatte er noch öfter Pausen einlegen können. 
Am Nachmittag hatte nur ein Securitymann Dienst ge-
schoben. Er drückte beide Augen zu und gesellte sich zum 
Rauchen zu den Arbeitern. Alexandru hatte gehofft, das 
wäre auch am Sonntag so. Doch heute waren die Unifor-
mierten wieder zu zweit angetreten, und der Wortführer 
spielte sich auf  wie ein Sklaventreiber.

Im Minutentakt, so schien es Alexandru, rollten die 
Muldenkipper herein und wollten befüllt werden. Vom 
Kaufhaus waren nur noch ein paar Reste der Außenmauer 
übrig. Ein letzter Bagger machte sich an ihnen zu schaffen. 
Der Kollege, der den Kran mit der Birne bedient hatte, 
arbeitete nun auch auf  einem Cat.
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Etwas Großes würde auf  dem Gelände entstehen, hatte 
Alexandru gehört. Ein neues Wahrzeichen dieser Stadt. 
Alexandrus Chef  hatte ihm angeboten zu bleiben, weil die 
Firma einen Folgeauftrag erhalten hatte.

Mal sehen, dachte Alexandru. So heiß und staubig wür-
de es dann vielleicht nicht mehr zugehen. Und wenn schon, 
er war hart im Nehmen. Den Lohn konnte er auf  jeden 
Fall gebrauchen.

Zu Hause in Rumänien war das Leben teuer geworden. 
Die Mutter brauchte Medizin. Die älteste Tochter ging auf  
eine teure Schule. Aus Florentina sollte mal etwas werden. 
Nicht bloß Näherin oder Putzfrau in Italien, wie es das 
häufige Schicksal der Frauen seiner Generation war, zu-
mindest im Heimatdorf.

Alexandru nahm das Handtuch von der Armlehne und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er trank einen 
Schluck aus der Wasserflasche. Pisswarme Plörre, von 
Kohlensäure keine Spur mehr. Dann ging es weiter.

Ein paar schwarze Müllbeutel, die in dieser Ecke der 
Baustelle zwischen den Mauerbrocken lagen, waren ihm 
schon am Morgen aufgefallen. Jemand hatte seinen Abfall 
hier entsorgt.

Die Nachtschicht der Security hatte nicht aufgepasst. 
Nicht mein Problem, dachte Alexandru. Das Zeug landete 
so oder so auf  der Deponie.

Und jetzt lag hier wieder so eine Tüte.
Statt mit dem Schutt auf  der Kippmulde zu landen, blieb 

sie an einem Zahn der Schaufel hängen. Alexandru ver-
suchte, sie mit einer Schleuderbewegung loszuwerden.

Die Plastikhaut riss.
Der Inhalt plumpste vor dem Laster in den Staub.
Alexandru traute seinen Augen nicht.
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Er schaltete den Motor aus und hielt einen Moment 
lang den Atem an. Dann öffnete er die Tür und kletterte 
mit weichen Knien aus der Kabine.

Prompt wurde der Sklaventreiber auf  ihn aufmerksam 
und eilte herbei.

»Hey, was ist los?«
»Schau selber!«
Alexandru kämpfte gegen den Reflex an, seine Brotzeit 

hochzuwürgen.
»Verdammte Scheiße«, entfuhr es dem Securitymann. 

Dann schlug er mit der flachen Hand gegen das Außen-
blech des Cat. »Weitermachen!«

»Im Ernst?«
Der Zeigefinger des Uniformierten beschrieb einen wei-

ten Kreis. »Das alles muss heute noch auf  die Deponie. 
Zahlst du die Kosten, wenn sich das verzögert? Los, dalli, 
hörst du?«

Im gleichen Moment fuhr bereits der nächste Mulden-
kipper auf  die Baustelle.

»Geht das in deinen bulgarischen Dickschädel, oder 
muss ich den Leuten von deiner Firma sagen, dass sie 
einen anderen schicken sollen?«

»Rumänischer Dickschädel«, korrigierte Alexandru.
»Was meinst du, wie mein Chef  tobt, wenn es nicht so-

fort weitergeht?«
Alexandru registrierte, dass der Fahrer des ersten Last-

wagens ebenfalls ausgestiegen war und mit bleichem Ge-
sicht in sein Handy sprach. Er gab den Ort der Baustelle 
durch.

Alexandru verstand und war erleichtert.
Die Polizei würde in wenigen Minuten eintreffen.
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07

NEANDERTAL

CHRISTOPH REICHTE PEER DOMBACHER  die Hand. Der 
Mann, den viele seiner Anhänger nach wie vor den Gene-
ral nannten, trug einen nachtblauen Businessanzug, wei-
ßes Hemd, gestreifte Krawatte. Es wirkte wie eine Verklei-
dung.

»Herr Urban«, sagte Dombacher.
»Mon général«, antwortete Christoph.
Der Händedruck seines Gastes war längst nicht so über-

trieben fest, wie er befürchtet hatte. Der ehemalige Chef  
der Westkreuz-Miliz war im Mai sechzig Jahre alt gewor-
den. Weißes Haar, streng gescheitelt. Die buschigen Augen
brauen waren dunkel, was einen auffälligen Kontrast ergab.

»Hübsch haben Sie’s hier«, lobte Dombacher. »Hätte nie 
gedacht, dass Deutschlands polarisierendste Fernsehsen-
dung in dieser Idylle produziert wird.«

»Das sagt jeder.«
Sie setzten sich zum Vorgespräch an den kleinen runden 

Tisch auf  der Terrasse. Kaffee und Kuchen standen bereit. 
Der Blick ging auch hier auf  die Düssel. Die Schatten wa-
ren länger geworden, der Silberreiher nicht mehr zu sehen.
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»Schönen Gruß übrigens von unserem gemeinsamen 
Freund Ole«, sagte sein Gast.

»Ach, Sie kennen sich?«
»Er ist mehr als ein Kamerad. Er ist ein Bruder. Bei 

Westkreuz hat er die weltanschauliche Schulung verant-
wortet. Ich helfe ihm ab und zu, wenn es darum geht, 
Freunden den Rücken freizuhalten.«

Dombachers Blick verunsicherte Christoph für einen 
Moment.

»Ich bin ein großer Fan Ihrer Show, Herr Urban. Natür-
lich komme ich nicht immer dazu, mir sie anzusehen. 
Aber wie Sie neulich die Vorsitzende der Grünen auseinan
dergenommen haben, das war großes Kino. Kein Wunder, 
dass sich die Vertreter der Systemparteien nur selten in Ihr 
Studio trauen.«

Christoph lächelte. »Glauben Sie aber nicht, dass ich Sie 
mit Samthandschuhen anfassen werde.«

»Na, na, na!« Der General lachte. »Muss ich mich jetzt 
fürchten?«

»Mein Job besteht darin, auch unbequeme Fragen zu 
stellen. Dann liegt es vor allem an meinem Gast, wie er 
rüberkommt.«

»Also bin ich unbesorgt. Ich bin ein Mann des Volkes. 
Genau wie Sie.«

»Aber für den Bundesinnenminister galten Sie vor eini-
ger Zeit noch als Staatsfeind Nummer eins.«

»Mir ging es stets nur um den Schutz der Verfassung.«
»Der war gut.«
»Nein, ich meine es ernst. Und das wissen Sie. West-

kreuz wurde geschaffen, um die Freiheit der Rede und der 
Versammlung zu schützen. Der Staat ist dazu bekanntlich 
immer weniger bereit.«
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